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G. Ingendahl: Witwen in der Frühen Neuzeit

Nicht zuletzt die ausdrucksstarken bildlichen Dar-
stellungen von Witwen aus der FrÃ¼hen Neuzeit ha-
ben dazu beigetragen, das Interesse der Forschung auf
ungewollt mÃ¤nnerlose Frauen zu ziehen. Insbesondere
mit aufwendigen Epitaphien setzten bÃ¼rgerliche Wit-
wen sich und ihren verstorbenen EhemÃ¤nnern mitun-
ter beeindruckende DenkmÃ¤ler. Damit kamen neben
den sprichwÃ¶rtlich armenWitwen Frauen in den Blick,
die Ã¼ber auÃerordentlich groÃe HandlungsrÃ¤ume
verfÃ¼gten und mitunter geradezu als Vorbilder fÃ¼r
moderne Emanzipationsbestrebungen geeignet schienen.
Dazu bereits kritisch Opitz, Claudia, Emanzipiert oder
marginalisiert? Witwen in der Gesellschaft des spÃ¤ten
Mittelalters, in: Bea Lundt (Hrsg.), Auf der Suche nach
der Frau im Mittelalter. Fragen, Quellen, Antworten,
MÃ¼nchen 1991, S. 25â48. Gesa Ingendahl hat sich Wit-
wen nun in ihrer Dissertation aus einer kulturgeschicht-
lichen Perspektive genÃ¤hert und die verschiedenen
Funktionen und Positionen herausgearbeitet, die Wit-
wen in der stÃ¤dtischen Gesellschaft der FrÃ¼hen Neu-
zeit zugeschrieben wurden, die sie selbst anstrebten und
die sie real einnahmen. Am Beispiel der sÃ¼ddeutschen
Reichsstadt Ravensburg konstatiert sie einen Bedeu-

tungszuwachs des Witwenstandes in der FrÃ¼hen Neu-
zeit und sieht ihn als “Referenz- und Kristallisations-
punkt fÃ¼r gesellschaftliche Diskurse”, die Ã¼ber die
Kategorien Geschlecht, Beruf und Eigentum gefÃ¼hrt
wurden und Ã¼ber die sich die frÃ¼hneuzeitliche Ãf-
fentlichkeit maÃgeblich konstituierte (S. 19). Sie zeich-
net detailliert nach, wie sich die Witwenschaft zu ei-
nem rechtlich institutionalisierten Stand entwickelte, der
es Frauen ermÃ¶glichte, als HaushaltsvorstÃ¤nde eigen-
stÃ¤ndig Ã¶ffentlich zu handeln. Dabei erweitert sie
die bisher vorherrschende sozialgeschichtliche Betrach-
tungsweise um einen volkskundlich-kulturhistorischen
Zugang.

Die Arbeit beginnt mit zwei Einleitungen. Der tra-
ditionellen, auf hohem Niveau argumentierenden ers-
ten Einleitung folgt eine zweite, die der Witwenschaft
in den kulturellen Bildern der FrÃ¼hen Neuzeit gewid-
met ist. Diese wurden von einem SpannungsverhÃ¤ltnis
geprÃ¤gt: Nach der christlichen Lehre Ã¼bernahm die
Witwe stellvertretend BuÃe fÃ¼r den verstorbenen Ehe-
mann. Ihre Hauptaufgabe bildete Trauer und lebenslan-
ge Totensorge. Im Kontrast dazu standen die lebenswelt-
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lichen Faktoren der Witwenschaft â Witwen mussten
ihre Existenz sichern und nahmen stellvertretend fÃ¼r
ihre verstorbenen EhemÃ¤nner verschiedene Funktio-
nen in stÃ¤dtischer Wirtschaft und Gesellschaft wahr.
Um etwa die Ã¶ffentliche Ordnungsfunktion des vom
Ehepaar gemeinsam geleiteten, aber vom Ehemann nach
auÃen vertretenen Haushalts auch nach dessen Tod auf-
rechterhalten zu kÃ¶nnen, erhieltenWitwen umfangrei-
che Rechte als HaushaltsvorstÃ¤nde. Nicht nur bei die-
ser Feststellung wird deutlich, wie maÃgeblich die Ar-
beit auf den Forschungen von Heide Wunder zu Bedeu-
tung und Funktion des “Arbeitspaares” in der FrÃ¼hen
Neuzeit beruht. So wie mit der Entstehung des âAr-
beitspaaresâ die Familiarisierung von Arbeit und Le-
ben seit dem Mittelalter greifbar wird, ist die Entste-
hung der modernen bÃ¼rgerlichen Gesellschaft mit des-
sen AblÃ¶sung verbunden. Dabei werden fundamen-
tale VerÃ¤nderungsprozesse an dem Umstand ablesbar,
dass im 18. Jahrhundert der “AlleinernÃ¤hrer” zu einem
stÃ¤ndischen Distinktionsmerkmal avancierte, das ins-
besondere Pfarrer und Beamte von anderen BÃ¼rgern
unterschied. Ihre beruflichen Aufgaben erlaubten kaum
mehr Stellvertreterfunktionen fÃ¼r deren Witwen. Da
es etwa dem Ansehen des Pfarrerstandes schadete, wenn
sich Pfarrerswitwenmit (Hand-)Arbeit ernÃ¤hrten, wur-
den Pensionskassen eingerichtet. Damit war das Grund-
auskommen der Witwen gesichert, ihnen kam aber auch
kaum mehr eine gesellschaftliche Bedeutung zu. Sie wa-
ren damit zugleich gegenÃ¼ber Handwerkerwitwen ab-
gegrenzt, von denen erwartet wurde, dass sie sich im
Witwenstand wie bereits zuvor ihren Lebensunterhalt
selbst verdienten.

Im ersten Kapitel “Witwen als historische PrÃ¤senz:
Die Sichtbare” benennt Ingendahl Rahmenbedingungen
der Stadt Ravensburg, die das Witwendasein bestimm-
ten, wie beispielsweise die Struktur des Handwerks, die
ModalitÃ¤ten der Besitztransfers anlÃ¤sslich von Hei-
rat und Erbfall sowie die geschlechtsbezogene Arbeits-
teilung. Zunehmend âsichtbarâ wurden Witwen, als die
schriftliche Ãberlieferung der Stadt im 18. Jahrhundert
enorm anwuchs. In ganz unterschiedlichenQuellenarten
bildenWitwen die zweitgrÃ¶Ãte erfassbare Gruppe nach
nur selten nach Hausstand differenzierten MÃ¤nnern.
Zwar zÃ¤hlten sie zu den strukturell Armen in der
Stadtgesellschaft, aber Witwe war nicht gleich Witwe â
im Koordinatensystem stÃ¤ndischer Strukturen wirkte
sich eine Witwenschaft ganz unterschiedlich aus. Plas-
tisch ablesbar wird das an SteuerbÃ¼chern und “Seelen-
beschrieb”, den zentralen Quellen des zweiten Kapitels
Ã¼ber die Witwe als “Einwohnerin”. An der Position Er-

fassung von Frauen in den SteuerbÃ¼chern lassen sich
die Standesunterschiede sehr deutlich nachweisen. Ver-
loren Patrizierfrauen ihren Ehemann, blieben sie “Frau-
en” und behielten den Platz ihrer Familie, wÃ¤hrend
Handwerkerwitwen als Gruppe am Ende der Liste zu fin-
den waren. Anhand des sogenannten Seelenbeschriebs,
der die Stadtgesellschaft hausbezogen erfasste und Perso-
nen Haushalten und HausstÃ¤nden, Geschlechtern und
bÃ¼rgerlichem Status zuordnete, weist Ingendahl quel-
lenkritisch nach, welche sozialen Gegebenheiten jeweils
mit den fÃ¼r die Witwen verwendeten Begrifflichkeiten
korrespondierten. Sie belegt, dass die meisten Witwen
mit Erwerbsarbeiten ihren Lebensunterhalt selbst sicher-
ten, immerhin ein Drittel empfing aber auch Almosen.

Das dritte Kapitel widmet sich Witwen als Stadt-
bÃ¼rgerinnen, als die sie vor allem “Stellvertreterin-
nen” waren. Sie verfÃ¼gten in Ravensburg wie an ande-
ren Orten Ã¼ber passive BÃ¼rgerrechte, aber keinesfalls
Ã¼ber BeteiligungsmÃ¶glichkeiten am politischen Ge-
schehen. Aktiv tÃ¤tig waren sie aber im Handwerk. Wit-
wenrechte in den Handwerksordnungen sind zwar be-
reits hÃ¤ufiger analysiert worden, doch zeigt Ingendahl
schlÃ¼ssig, dass sich am Umgang mit Witwen grÃ¶Ãere
wirtschaftliche und politische VerÃ¤nderungen ablesen
lassen, als die Forschung bisher konstatiert hat. So be-
legt sie, dass der Zeitraum, in dem die Witwe eine Werk-
statt fÃ¼hren durfte, abhÃ¤ngig von gewerbepolitischen
Ãberlegungen war. Die mitunter zeitlich unbegrenzte Er-
laubnis der BetriebsfÃ¼hrung von Witwen, wie sie in
Ravensburg galt, war damit verbunden, dass ein Gesel-
le in dem Betrieb arbeiten musste, der die QualitÃ¤t der
Arbeiten garantierte. Solche HandlungsrÃ¤umewaren in
erster Linie der Bedeutung des “Arbeitspaares” geschul-
det. Im Zuge der Professionalisierung etwa des Berufs des
Wundarztes konnten Witwen aber diese Stellvertretung
nicht mehr Ã¼bernehmen. Zugleich schrÃ¤nkte die neue
Auffassung der “Geschlechtscharaktere” den Aktionsra-
dius von Frauen ein.

Ganz anders geartete Stellvertreterfunktionen
Ã¼bernahmen Witwen als Erbinnen und Schuldne-
rinnen. Ehepaare lebten in Ravensburg im Stand der
GÃ¼tertrennung, die EhemÃ¤nner besaÃen die Ver-
fÃ¼gungsgewalt Ã¼ber das VermÃ¶gen ihrer Ehe-
frauen. Mit der VermÃ¶gensregelung in der Ehe war
die Frage verbunden, in welchem Umfang Frauen
fÃ¼r die Schulden ihrer verstorbenen EhemÃ¤nner
aufkommen mussten. Die seit 1760 immer hÃ¤ufiger
aufgesetzten EhevertrÃ¤ge legten die ehelichen Ver-
mÃ¶gensverhÃ¤ltnisse offen â und minderten die
MÃ¶glichkeit, das VermÃ¶gen von Frauen aus Schuld-
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verfahren auszuklammern. Die Etablierung einer moder-
nen Kapitalwirtschaft fÃ¼hrte mithin zu einer Beschnei-
dung der bis dahin Frauen gewÃ¤hrten Besitzrechte.

1774 griff der Rat der Stadt das Problem der “Ge-
schlechtsvormundschaft” auf. Ein Statut sollte verhin-
dern, dass Witwen (zu) eigenstÃ¤ndig agierten. Aller-
dings widersetzten sich die Betroffenen recht erfolg-
reich den BemÃ¼hungen, sie unter die Kontrolle von
MÃ¤nnern zu stellen. So wollten HÃ¤ndlerinnen keines-
wegs Einblicke in ihre GeschÃ¤ftsbÃ¼cher gewÃ¤hren.
Die Frage nach “unterstÃ¼tzten Witwen” beschlieÃt das
Kapitel. De facto waren viele verwitwete Frauen â wie
auch ledige Frauen â auf UnterstÃ¼tzung angewiesen.
Das Verwitwetsein an sich reichte als Grund fÃ¼r Al-
mosen allerdings nicht aus. Nur unverschuldet Arme er-
hielten eine Beihilfe. Hilfe zur Selbsthilfe war das vor-
herrschende Prinzip. Die beste Versorgung stellte aber
die Wiederverheiratung dar. Deshalb auch erleichterte
die Stadt den Zuzug von unverheirateten Personen, die
als Heiratskandidaten fÃ¼r Witwen und Witwer in Fra-
ge kamen.

Das vierte Kapitel “Witwen in der Familie: Die Haus-
Frau” bietet eine sehr profunde Auseinandersetzung mit
einem in der Forschung lange vernachlÃ¤ssigten The-
ma â den frÃ¼hneuzeitlichen EhevertrÃ¤gen und ih-
rer grundlegenden Bedeutung fÃ¼r den Transfer von
VermÃ¶gen, der das Leben einer Frau als Ehefrau und
als Witwe entscheidend prÃ¤gte. Ingendahl erlÃ¤utert
den Stellenwert dieser in Ravensburg seit der Mitte des
18. Jahrhunderts in groÃer Zahl aufgesetzten Schrift-
stÃ¼cke als Zeichen des Ãbergangs vom GedÃ¤chtnis

zur Schrift und Ausdruck gesellschaftlicher Normen jen-
seits des gesetzten Rechts. Ihre detaillierten Auswertun-
gen fÃ¼hren zu zahlreichen Erkenntnissen Ã¼ber Wit-
wen. Indem verschiedene Paarkonstellationen (Ehemann
Witwer, Ehefrau zuvor unverheiratet, beide Ehepartner
verwitwet etc.) untersucht werden, kÃ¶nnen Erwartun-
gen erschlossen werden, die jeweils mit dem Ehestand
verbunden wurden.

In den Schlussgedanken “Witwen in Ravensburg:
Die Teilhaberin” arbeitet Ingendahl sehr klar die bei-
den Ebenen heraus, die das PhÃ¤nomen der Witwen-
schaft in der FrÃ¼hen Neuzeit prÃ¤gten: die kulturellen
Deutungsmuster, die sich mit dem Widerspruch eigen-
stÃ¤ndiger mÃ¤nnerloser Frauen in einer mÃ¤nnlich-
dominierten Gesellschaft auseinandersetzten, und die
Ebene der normativ-rechtlichen Formierung des Wit-
wenstandes im Rahmen von Verschriftlichungs- und Ver-
rechtlichungsprozessen. Mit dem Ende der stÃ¤ndischen
Gesellschaft und demWandel zur modernen Gesellschaft
entwickelte sich der Witwenstand von einer rechtlichen
zu einer sozialen Kategorie.

Ein besonderer Verdienst der Verfasserin besteht
in der profunden Analyse vermÃ¶gensrechtlicher Ent-
wicklungen auf verschiedenen Ebenen. Die stringen-
te Gliederung der gut lesbaren Arbeit ist auch an den
gelungenen Ãberschriften der Kapitel und Unterkapi-
tel ablesbar. Pointierte Zusammenfassungen bÃ¼ndeln
die gewichtigen Einzelerkenntnisse. Ingendahl gelingt es
Ã¼berzeugend, ihre Ergebnisse in Ã¼bergeordnete Pro-
zesse einzuordnen und damit zugleich neue Perspektiven
auf eben diese Prozesse zu erÃ¶ffnen.

If there is additional discussion of this review, you may access it through the network, at:
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